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Raffenkräfte in der helleniſchen Geſchichte 


J. Serkunft und Urheimat der alten Griechen. 


Im Anfang jeder geſchichtlichen Betrachtung ſteht 
N die Frage: Wann und wo beginnt die Geſchichte 
der Menſchheit? N 

Über das Alter des Menſchen vermögen wir wenig 
Sicheres zu ſagen. Gewiß iſt nur, daß nach vielen 
Milliarden von Jahren, in denen der Erdball die 
gewaltigſten Erſchütterungen und Entwicklungs⸗ 
phaſen durchgemacht hatte, der Menſch als letztes aller 
Lebeweſen auftrat und von nun an — das mag vor 
einigen hunderttauſend Jahren geweſen fein — for- 
mend und geſtaltend das Antlitz der Welt prägte. 

Nicht viel beſſer ſteht es um unſer Wiffen, wenn 
wir die Frage nach der Wiege der Menſchheit ſtellen. 
Im Mittelalter und noch bis tief ins Jo. Jahrhundert 
hinein ſchien freilich gerade dieſes Problem längſt ge⸗ 
löſt zu ſein. Da man gewohnt war, alle Fragen vom 
Blickpunkt chriſtlicher Dogmen und bibliſcher Er⸗ 
kenntniſſe aus zu beurteilen und zu beantworten, hatte 
man ſich mit der Erklärung des Alten Teſtaments 
vollauf zufriedengegeben und glaubte darum, das 
Paradies als Ort der Menſchheitsentſtehung an- 
ſehen zu müſſen. Das Paradies konnte aber nach dem 
zeugnis der Bibel nur im Vorderen Grient geweſen 
ſein; am wahrſcheinlichſten ſchien kirchlicher und welt⸗ 
licher Wiſſenſchaft der Garten Eden identiſch zu fein 
mit dem zweiſtromland zwiſchen Euphrat und Tigris. 

Obwohl ſich die Wiſſenſchaft ſeit der Aufklärung 
mehr und mehr von der Beherrſchung durch die 
Theologie freimachte, hat fie die Anſchauung von 
der öftlichen Serkunft der Menſchheit übernommen. 
Das Wort „ex oriente lux“ — aus dem Gſten kommt 
das Licht — wurde geprägt und in übertragener Be— 
deutung auf die Geſchichte angewandt; es follte be- 
ſagen, daß nicht nur die Sonne im Gſten aufgehe, 


Anmerkung der Schriftleitung. 


Wir beginnen mit dieſem Beitrag eine Aufſatzfolge von 
Dr. 5. Rübel, die ſich die Aufgabe ſtellt, entſcheidende 
Epochen der Menſchheitgeſchichte und politiſche und 
geiſtige Wendepunkte im germaniſchen Schick ſalsablauf 
einer raͤſſiſchen Deutung zu unterziehen. 

Verfaſſer und Schriftleitung find ſich bewußt, daß eine 
ſolche Art raſſiſcher Geſchichtsbetrachtung in vielen Zügen 
vom überlieferten Geſchichtsbilde abweicht und zuweilen 
zu hypothetiſchen Schlußfolgerungen gelangt, deren innere 
Wahrheit mehr durch die hiſtoriſche Entwicklung nach 
dem behandelten Jeitabſchnitt als durch quellen mäßig zu 
belegende Einzelheiten während der dargeftellten Epoche 
bewieſen wird. 

Im übrigen iſt der Verfaſſer bereit, allen ſachlich— 
kritiſchen Einwänden gegenüber Stellung zu nehmen. 


ſondern daß der Grient auch die Geburtsſtätte der 
Menſchheit, der Kultur und allen Fortſchrittes über- 
haupt ſei. Wie bypnotifiert ſtarrte die Wiſſenſchaft 
nach Öften und betrachtete jeden neuen Fund einer 
untergegangenen Kultur als weiteren Beweis für 
ihre ſchon Dogma gewordene Behauptung: ex 
oriente lux. Über der Beſchäftigung mit dem 
Grient aber vergaß man, auch den mitteleuropäiſchen 
Raum nach Zeugniſſen feines frühgeſchichtlichen 
Lebens zu durchforſchen. Wozu auch? wenn der 
Grient ſchon Urſprung und Ausgangspunkt der 
menſchlichen Entwicklung iſt, dann konnte in Mittel⸗ 
europa beſtenfalls ein Abklatſch deſſen entdeckt wer⸗ 
den, was im Grient fo herrliche Blüten trieb. Die ſen 
Abklatſch zu erfor ſchen, lohnte ſich aber nicht. 

Durch die Forſchungen von Penka, Roffinne, 
Schuchardt, Reche, Günther und vielen 
anderen wiſſen wir heute, daß die Urheimat wenig- 
ſtens der Nordvölker an den ſüdlichen Geſtaden der 
Gſtſee, alſo auf deutſchem Boden zu ſuchen iſt. Seit 
dem Ausgang der mittleren Steinzeit, etwa vor 
8 lo ooo Jahren, entſtand durch den Zuſammen— 
ſchluß und das Zuſammenwachſen mehrerer Brof- 
ſippen das Urvolk der Indogermanen. Da alle großen 
Sippen und Stämme Binder des gleichen Raumes 
waren, unter gleichen Bedingungen lebten, die gleiche 
Sprache gebrauchten und vor allem gleichen Blutes 
waren — die beſtimmenden Blutselemente waren 
die Nordiſche und Fäliſche Raſſe — konnten fie, 
ohne ihre eigene Art und Lebensweiſe aufgeben 
zu müſſen, leicht ineinander aufgehen und unter 
Betonung ihrer gemeinſamen Weſenszüge ſich zu 
einem Volk entwickeln. 

Es war kein geſegnetes Land, in dem die Wordiſch— 
Fäliſchen Indogermanen ihre Volkwerdung erlebten 
und zur entſcheidenden politiſchen Macht der alten 
Geſchichte beranreiften. Riefige Urwälder bedeckten 
das Land, gewaltige Sümpfe begleiteten Flüſſe und 
Ströme. Nur ſelten ſtand der Urwald ſo licht, daß 
mit den einfachen Werkzeugen der Steinzeit und der 
frühen Bronzezeit die Rodung mit Erfolg gewagt 
werden konnte; noch ſeltener ließen Wald und Sumpf 
und Moor Landflächen frei, deren Urbarmachung 
ohne allzu großen Aufwand an Kraft und Material 
möglich ſchien. Urbares Land aber brauchten die 
Indogermanen; denn nicht heimatloſe Nomaden 
waren fie, auch nicht ſchweifende Jäger oder Sallen- 
ſteller, ſondern ein ſeßhaftes Bauernvolk, das ſicher 
und breitbeinig auf ſeiner Scholle ſtand und in zähem 
Kampf mit der rauhen Natur dem Boden feine Far- 
gen Früchte abrang. 
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Die Unwirtlichkeit des nordiſchen Klimas, die Ge⸗ 
fahren und Schreckniſſe einer urtümlichen Land⸗ 
ſchaft, der harte Rampf ums tägliche Brot ließen ein 
Geſchlecht groß werden, das hart und ſchweigſam, 
fleißig und pflichtbewußt um ſein Daſein rang, ein 
Volk, das nicht Zeit und Muße fand, feine Stim⸗ 
mungen und Träume und Sehnſüchte in kunſtvollen 
Denkmälern aus Stein oder in wortreichen Dich: 
tungen niederzulegen. Die Menſchen jener Zeit muß⸗ 
ten kämpfen, mußten täglich von neuem mit der Na⸗ 
tur um ihr nacktes Leben kämpfen. weil die ſes Volk 
aber geſund war, kerngeſund an Leib und Seele, 
weil die ſes Volk natürlich lebte und dachte, verfiel 
es nicht auf das Allheilmittel unſerer Zeit, auf die 
Geburtenbeſchränkung, um ſich durch Bleinhaltung 
der Familie ein bequemes Leben zu erkaufen. Im Ge— 
genteil, ſo zahlreich war die Nachkommenſchaft der 
urindogermaniſchen Bauern, daß bald der Raum zu 
eng wurde, das ganze Volk auf heimatlicher Scholle 
zu ernähren. Trotz Rodung und Urbarmachung kam 
zwangsläufig einmal die Zeit, wo die Heimat nicht 
mehr genug fiedlungsfäbigen Boden beſaß, um die 
nachdrängende Jugend aufzunehmen. Übervölke— 
rung und bittere Not waren dann die unausbleiben- 
lichen Folgen. 

Un ſere Urahnen wußten ſich jedoch zu helfen. Sie 
ſteuerten die ſer Notlage aber nicht durch Anpaſſung 
ihrer Volkszahl an den immer enger werdenden Raum, 
ſondern ſie paßten den Raum ihrem raſch wachſenden 
Volke an: unter Führung erfahrener Männer brach 
die Jugend des Volkes auf, um in der Ferne Neuland 
zu ſuchen, das ihnen und den Geſchlechtern nach ihnen 
eine ſichere Zukunft gewähren ſollte. In gewaltigen 
Bauerntrecks zogen fie mit Frauen und Kindern, mit 
Hab und Gut quer durch Europa und ließen ſich 
nieder, wo Natur und Boden die Vorausſetzungen 
für ihr gewohntes Bauernleben boten. Immer neue 
Scharen brachen aus dem rauhen Norden auf und 
erfüllten unſeren Erdteil mit indogermaniſcher Rul⸗ 
tur und Geſittung. 

Bei den damaligen Verkehrsverhältniſſen beſtand 
zwiſchen der Urheimat und den neuen Siedlungs- 
gebieten kaum eine Verbindung. In jahrhunderte— 
langer Trennung vom Muttervolk und unter dem 
Einfluß einer fremdartigen Umwelt, oft auch durch 
Vermiſchung mit den Ureinwohnern der neuen Wabl- 
heimat veränderten ſich in einem langſamen Entwick⸗ 
lungsvorgange die Sprache, die Kultur und ſchließ⸗ 
lich auch die raſſiſche Zuſammenſetzung der Auswan— 
derer, bis ſchließlich am Ende die ſer Entwicklung ein 
neues Volk entſtand. Noch um 6099 v. d. ztw. ſtellten 
die Indogermanen eine völkiſche Einheit dar. Be— 
reits einige Jahrtauſende ſpäter war aus dem einen 
Volk eine Vielzahl von Völkern geworden, deren 
weſensmäßige Verſchiedenheit mit zunehmender 
räumlicher und zeitlicher Entfernung vom Aus- 
gangspunkt immer ſtärker wurde. 

Eines dieſer Völker, das ſich vor Jahrtauſenden 
vom Muttervolk trennte und nach langem Bauern— 
treck auf fremder Erde und unter ungewohnten Be— 
dingungen ein eigenes Volkstum entwickelte, ſind 
die Griechen oder Sellenen. Tiefes Dunkel liegt über 
Richtung und Ziel ihrer erſten Wanderungen. Nur 
langſam und zögernd treten fie in das Licht der Be- 
ſchichte, um plötzlich in großartigem Aufſchwung 
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einer mehrhundertjährigen Epoche kraftvoll ihren 
Stempel aufzudrücken. 


II. Griechenlands Aufſtieg. 


Seit dem Beginn des zweiten Jahrtauſends v. d. 
tw. ſtrömen in mehreren, zeitlich oft weit auseinan⸗ 
derliegenden Wellen Nordiſche Bauernkrieger von der 
mittleren Donau her in die meerumſpülte und durch 
unzählige Gebirgsketten in viele natürliche Land- 
ſchaften aufgegliederte griechiſche Salbinſel ein. In 
ſchweren Kämpfen brechen fie den Widerſtand der 
einheimiſchen Urbevölkerung. Es iſt der erſte Zu— 
ſammenprall der Nordiſchen Indogermanen mit 
raſſe- und kulturfremden Völkern auf europäiſchem 
Boden. Die Urbevölkerung Griechenlands nämlich, 
das Volk der Pelasger, iſt keineswegs ein Glied der 
großen indogermaniſchen Völkerfamilie; die Pelasger 
find überhaupt kein einheitlich geprägtes Volk, fon- 
dern das Ergebnis der Kaſſenkreuzung von vorder- 
aſiatiſchen und ſemitiſchen Einwanderern mit der 
weſtiſchen Grundbevölkerung Griechenlands. 

Es iſt kein Zufall, daß gerade der griechiſche Boden 
Sammelbecken aller Kaſſen, Religionen, Kulturen 
und Wirtſchaftsformen des öſtlichen Mittelmeeres iſt. 
Griechenland liegt am Schnittpunkt dreier Erdteile 
und bildet die natürliche Brücke zwiſchen ihnen. Jedes 
Rüſtenvolk des adriatiſchen, des joniſchen oder des 
ägäiſchen Meeres, jedes Rüſtenvolk der europäiſchen 
oder aſiatiſchen oder afrikaniſchen Geſtade des öſt— 
lichen Mittelmeeres mußte, wenn es machtpolitiſch 
feinen Raum erweitern wollte, oder wenn es Stüg- 
punkte für feinen Welthandel ſuchte, verſuchen, in 
den Beſitz der griechiſchen Halbinſel und der ihr vor- 
gelagerten unendlich vielen Inſeln zu gelangen. Der 
ſüͤdlichſte Ausläufer Europas wurde fo frühzeitig zu 
einem politiſchen Kraftfeld, deſſen Beſitz entſcheidend 
war für die Entwicklung der Machtverhältniſſe in 
dem Raum zwiſchen Donau und Sahara, zwiſchen 
Bosporus und Sizilien. 

Als die erſten indogermaniſchen Stämme von Nor- 
den her in Griechenland einbrachen, trafen ſie alſo 
nicht auf den geſchloſſenen Widerſtand eines einbeit- 
lichen Urvolkes, ſondern auf eine Vielzahl von Raſſen 
und Völkern, deren Gegenwehr der zielbewußten Füh— 
rung entbehrte und darum zuſammenbrach, obwohl 
die Pelasger zahlenmäßig den neuen Serren weit 
überlegen waren. Nur ihre kriegeriſche Tüchtigkeit, 
ihre ſtraffe Kriegszucht, ihr damals noch ſtark aus⸗ 
geprägtes Zuſammengehörigkeitsgefühl und die Über⸗ 
legenheit der Wordiſchen Raffe gegenüber dem Raſſen— 
chaos ſichern den Griechen eine politifch-militärifche 
Überlegenheit, die fie befäbigt, die Vielfalt von Raſſen, 
Völkern und Stämmen, Staaten und Gauen, Land- 
ſchaften und Städten gewaltſam zu einigen und 
unter ihre Herrſchaft zu zwingen. 

Natürlich iſt die griechiſche Landnahme nicht als 
einheitlicher und einmaliger Vorgang aufzufaſſen. 
Der erſten Nordiſchen Wanderungswelle zu Beginn 
des zweiten Jahrtauſends folgte um 1500 v. d. ztw. 
die ſogenannte joniſche Wanderung, die nicht bloß 
das eigentliche Griechenland ausfüllt, ſondern in 
großartiger Voloniſationstätigkeit auch die ganze 
Inſelwelt und die Geſtade Bleina ſiens zu griechiſchem 
Siedlungsboden macht und damit die Vorausſetzung 


ſchafft für die ſpätere weltgeſchichtliche Bedeutung 
des Griechentums. Der letzte große Einbruch YIor- 
diſcher Völkerſchaften in den griechiſchen Raum er- 
folgt im II. Jahrhundert v. d. Itw. durch die Dorer. 
Mit ihrer Landnahme iſt die Periode der helleniſchen 
Wanderungen im weſentlichen abgeſchloſſen. 

Raumnot als Folge überquellender Fruchtbarkeit 
war für die Hellenen einſt der Anlaß geweſen, ihre 
Nordiſche Urheimat zu verlaſſen. Als fie von den 
wilden Balkangebirgen in die fruchtbaren Täler und 
Ebenen Griechenlands hinabſtiegen, galt ihre erſte 
Sorge der Befriedigung ihrer uralten Sehnſucht 
nach Bauernland und bäuerlicher Lebensgeſtaltung. 
Wie überall, wo Wordiſche Völker zur Landnahme 
ſchritten, erklärten auch fie den Boden zum Bemein- 
ſchaftsbeſitz des ganzen Volkes, fo daß eine weit⸗ 
gehende Gemein ſamkeit des Beſitzes in den Ge— 
ſchlechts⸗ und Dorfgemein ſchaften zuſtande kam. 

Von dieſer Regelung war natürlich die einbei- 
miſche Bevölkerung ausgeſchloſſen. Die Griechen 
nahmen alſo faſt das ganze Siedlungsland für ſich 
in Anſpruch und teilten es unter die Angehörigen 
ihres eigenen Volkes auf. Nur diejenigen Einheimi— 
ſchen, bei denen ſich trotz der Vermiſchung mit den 
bodenfeindlichen Vorderaſiaten und Semiten ein 
Bauerntum erhalten hatte, galten ebenfalls als bauern⸗ 
würdig und bauernfähig. Es wurde ihnen jedoch ſo 
wenig Land belaſſen, daß ſich bei ihnen — und auch 
das nur an manchen Grten — nur ein kümmerliches 
Kleinbauerntum erhalten konnte, während die große 
Maſſe der übrigen eingeſeſſenen Bevölkerung als Zalb- 
freie auf Pachtböfen lebte. Die zahlenmäßig größte 
Schicht der Bevölkerung aber, die in den Städten 
lebenden Kaufleute ſyriſch⸗phoͤniziſcher Abſtammung 
und die Handwerker vorderaſiatiſcher Volkszugehöͤrig⸗ 
keit, wurde aller politiſchen und perſönlichen Rechte 
beraubt und nahm fortan als Stand der Unfreien 
die unterſte Stufe in der indogermaniſch⸗Nordiſchen 
Geſellſchaftsordnung der Griechen ein. 

Bald zeigte ſich jedoch, daß auch der neue Lebens- 
raum nicht das ganze Volk ernähren konnte. Wieder 
ſtanden die Griechen, wie einſt ihre Vorfahren, vor 
der bitteren Wahl, entweder durch Einſchränkung 
der Kinderzahl den Hunger zu bannen, oder durch 
Erwerbung und Voloniſation fremder Länder Sort- 
leben und Wachstum ihres Volkes zu ſichern. Feiger 
Verzicht, d. h. Kleinhaltung der Familie um den 
Preis eines bequemen Lebens war ihrer Vordiſch—⸗ 
heldiſchen Haltung fremd; fo blieb nur noch das Mit⸗ 
tel der Auswanderung. Jahr für Jahr verließen 
Tauſende das Mutterland und erkämpften mit 
Schwert und Pflug ſich und ihrem Volkstum neues 
Siedlungsland. Am Ende des 6. Jahrhunderts v. d. 
Itw. find alle Küſtenländer des Schwarzen Meeres, 
Rleinafien, Agypten, Nordafrika, Südfrankreich, 
Unteritalien, Sizilien und einige ſpaniſche Land— 
ſchaften zu griechiſchem Siedlungsraum geworden. 

Hand in Sand mit dem Vordringen des hel— 
leniſchen Volkes geht die Ausbreitung der helleniſchen 
Rultur und Geſittung, Weltanſchauung und wWiſſen— 
ſchaft. Woch bevor es zum entſcheidenden waffen⸗ 
gang um die Vorherrſchaft im öſtlichen Mittelmeer— 
raum kommt, hat Griechenland bereits geiſtig die 
welt erobert. Und doch find die Griechen, im Begen- 
ſatz etwa zu Perſern oder Römern, nicht zur Aufrich- 
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tung einer politiſchen weltherrſchaft gelangt, ja 
nicht einmal zur Begründung eines eigenen Staates. 
Soweit geſchichtliche Vergleiche überhaupt möglich 
ſind, könnte man die Griechen nach Charakter, Lei⸗ 
ſtung und geſchichtlichem Schickſal faſt die Deutſchen 
des Altertums nennen. Auch bei ihnen war die poli- 
tiſche Uneinigkeit eine der hervorſtechendſten Kigen- 
ſchaften; ſchon bei der Landnahme waren fie in 
mehrere Stämme aufgeſpalten; die Natur des Lan⸗ 
des, d. h. die vielen Täler und kleinen Ebenen taten 
ein übriges, um die vorhandenen ſtammestümlichen 
Unter ſchiede und Beſonderheiten noch ſtärker zu ent- 
wickeln. Im Laufe der Zeit wurde fo jede die ſer natür⸗ 
lichen Landſchaften zu einem eigenen Staat, der 
eiferfüchtig feine Selbſtändigkeit bewahrte und be- 
wachte. Von einer Gemeinſamkeit des Vorgehens 
aller dieſer Stämme und Staaten konnte nicht die 
Rede ſein. Nur ein einziges Mal, als die perſiſche 
Großmacht die griechiſche Freiheit bedrohte, wehrten 
die Griechen in geſchloſſener Front den Feind ab, um 
nach dem Siege ſofort wieder in die alte Eigen— 
brötelei zu verfallen. 

Obwohl die Sellenen nie zu einer politiſchen und 
ſtaatlichen Einheit gelangten und trotz ihrer Zer⸗ 
ſplitterung und Zerſtreuung vom Raufafus bis nach 
Gibraltar, hat ſich bei ihnen ein ſtarkes Gefühl der 
Juſammengehörigkeit und ein geſchloſſenes, eigen- 
artiges Volkstum entwickelt. Über alle trennenden 
Schranken hinweg wirkte in ihnen das Bewußtſein 
ihrer gemeinſamen Serkunft, gleicher Raſſe und vor 
allem der Überlegenheit ihrer Kultur und Welt- 
anſchauung gegenüber allen Nichtgriechen, die ihnen 
als Barbaren galten. 

In der Urheimat des europäiſchen Nordens hatten 
die Griechen, wie alle Nordvölker, ihre ganze För- 
perliche und geiftige Kraft auf bieten müſſen, um ſich 
dem Urwald, den Sümpfen und dem rauhen Klima 
gegenüber zu behaupten und das Wachstum von 
Sippe und Volk ſicherſtellen zu können. Gewiß hatte 
dieſer harte Rampf um die einfachſten LZebens- 
bedürfniſſe auch eine Kultur entſtehen laſſen; was 
Zweckmäßigkeit und Schönheit der Formen anbelangt, 
war auch die alte indogermaniſch-Nordiſche Kultur 
allen anderen überlegen; aber alles, was im rauhen 
Morden geſchaffen wurde, mußte in den Dienſt des 
täglichen Bampfes um Erhaltung der Art geſtellt 
werden, war Alltags⸗ und SGebrauchskultur, die 
der ſchöpferiſchen Phantaſie immer wieder Zügel an- 
legte. Jetzt aber, in der neuen Heimat, unter der 
ſtrahlenden Sonne Griechenlands, deſſen Boden in 
überreicher Fülle und ohne Aufwendung von allzu⸗ 
viel Mühe ſeine Früchte gibt, jetzt, da die Griechen als 
Herren über Sklaven ſitzen, denen alle Arbeit zu— 
fällt, jetzt, da fie Zeit und Muße finden, in ihre Seele 
hineinzuhorchen und da ſie die Macht beſitzen, alle 
ihre Träume zu verwirklichen, jetzt erſt zeigt ſich die 
Schöpferkraft der Wordiſchen Kaſſe in ihrer ganzen 
Schönheit und Größe. Sieghaft und ſtrahlend ſteigt 
eine Rulturepoche herauf, vor deren Glanz die mate⸗ 
rielle Unkultur und das ſeelenloſe Chaos von Formen 
und Kulturen der vorgriechiſchen Bevölkerung raſch 
verblaßt und zuſammenbricht. In einzigartigen Bau⸗ 
werken aus Marmor geben die Griechen ihrem Ge— 
fühl für Ebenmaß und Schönheit die gemäße Form; 
in herrlichen Dichtungen, Seldenepen und Dramen, 
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in Auſtſpielen und Liedern geſtalten fie künſtleriſch 
die Probleme und Sehnſüchte ihrer Zeit; eine tief⸗ 
ſchürfende Philoſophie ſucht die letzten Fragen des 
Kosmos und des menſchlichen Seins zu ergründen; 
eine grübelnde und forſchende Wiſſenſchaft trägt 
Stein auf Stein zuſammen und gründet darauf ein 
Weltbild von fo umfaſſender Größe und Vollkom— 
menheit, daß noch die größten Geiſter unſerer deut⸗ 
ſchen Geſchichte, Männer wie Goethe, Schiller, 
Rant und Nietzſche bekannten, das Fruchtbarſte und 
Beſte ihrer Erkenntniſſe aus dem artverwandten 
Griechentum geſchöpft zu haben. 

Leider hält die politiſche und ſtaatliche Entwid- 
lung Griechenlands mit der kulturellen, geiſtigen und 
wiſſenſchaftlichen nicht Schritt. Im Gegenteil: je 
ſtärker das Griechentum aus Nordiſcher Seelen— 
haltung geborene Ideale und Wunſchbilder geſtaltet, 
deſto mehr nimmt feine politiſche und voͤlkiſche Kraft 
ab, bis endlich der Wider ſpruch zwiſchen Idee und 
Wirklichkeit ſo ſchroff und klaffend wird, daß beide, 
Kultur und politiſche Form an dieſem Gegenſatz 

zerbrechen. 

Bereits unmittelbar nach der Landnahme ſchälen 
ſich aus der Vielheit und Buntheit der griechiſchen 
Staatenwelt zwei Staaten heraus, die durch räum— 
liche Größe und Bevölkerungszahl eine beſondere 
Stellung einnehmen, Athen und Sparta. Dabei iſt 
keines die ſer Staatsgebilde nach Flächeninhalt größer 
als ein durchſchnittlicher deutſcher Landkreis. Erſt 
wenn man ſich dieſe Größenverhältniſſe vergegen⸗ 
wärtigt, kann man ſich einen Begriff machen von der 
unglaublichen ſtaatlichen Zerriffenbeit Griechenlands 
zur Zeit ſeiner größten Blüte. Der Dualismus zwi⸗ 
ſchen Athen und Sparta beſtimmt nun für Jahr⸗ 
hunderte die innere Politik Griechenlands. Beide 
Staaten fühlen ſich ſtark genung, die Einigung 
Griechenlands unter ihrer Führung erzwingen zu 
können. Immer aber brechen alle Verſuche in dieſer 
Richtung nach blutigen Bürgerkriegen zuſammen, 
gleichgültig, ob ſie von Athen oder Sparta, oder, wie 
im 4. Jahrhundert, von Theben ausgehen. Da die 
politiſche Einigung Griechenlands von ihnen nicht 
aus nationalen Gründen unternommen wird, ſon— 
dern nur aus dem ſehr realen Wunſche heraus, im 
geeinten Griechenland eine unumſtrittene Vormacht⸗ 


ſtellung auszuüben zum Vorteil des eigenen Staates, 


ſetzen fie jedem dahingehenden Verſuch des Ronkur⸗ 
renten heftigſten Widerftand entgegen, fo daß die 
griechiſche Einigung ein Wunſchtraum bleibt, der 
nie in Erfüllung geht. 

Gleichzeitig mit dem Rampf zwiſchen Sparta und 
Athen erſchüttern auch innere Wirren, Revolutionen 
und Blaſſenkämpfe aufs Schwerfte das Gefüge der 
griechiſchen Welt. In dieſem Augenblick, da Griechen⸗ 
land in ſeinem eigenen Blut zu verſinken droht, 
glaubt der perſiſche Großkönig, der Herr aller Länder 
zwiſchen Indus und Bosporus, dem Kaukaſus und 
dem Nil, Griechenland erobern und von hier aus 
den Mittelmeerraum unterwerfen zu können. Da 
aber erheben ſich die Griechen wie ein Mann. Ver⸗ 
geſſen war aller Saß und Hader. Die nationale Be- 
geiſterung ſchlug hohe Wellen und ließ den Streit 
zwiſchen Sparta und Athen, Bürgern und Adel, 
Beſitzenden und Proletariern vor der gemein ſamen 
Gefahr zurücktreten. Im Jahr 490 errangen die 
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Griechen den erſten glänzenden Sieg über ein zahlen⸗ 
mäßig weit überlegenes perſiſches Heer. Weitere Siege 
erfochten fie 480 bei Salamis und 479 bei Platää. 
Gemeinſamer Rampf gegen mächtige äußere Feinde 
iſt das beſte Mittel, um die Glieder eines Volkes 
zu ſammenzuſchmieden. Nach den ſiegreichen Perſer— 
kriegen ſchien es tatſächlich, als ob Athen, das die 
Hauptlaſt der Kriege getragen hatte, berufen ſei, die 
politiſche Zauptſtadt eines geeinten Griechenlands zu 
werden. Ungefähr 200 griechiſche Bleinſtaaten ſchloſ— 
fen ſich zum attiſchen Bund zuſammen und über- 
trugen willig Finanzhoheit, militäriſchen Gber— 
befehl, Gerichtshoheit und politiſche Führung den 
Athenern. Die Einigung ſchien erreicht. 


III. Entartung und Untergang des 
Griechentums. 


Der Traum von einem Großgriechenland hatte 
Volk und Führung zu gewaltigen Kraftanſtrengun— 
gen befähigt. Die fortſchreitende Demokratiſierung 
Athens und der übrigen Staaten machte eine verant- 
wortliche Staatsführung jedoch je länger deſto mehr 
unmöglich und erſchwerte das Aufkommen wirklich 
berufener und befähigter Führernaturen. Es liegt ja 
im Wefen der parlamentariſchen Demokratie, daß 
nicht die Tüchtigſten und Beſten zur Führung be— 
rufen werden, ſondern ſolche Männer, die am rück— 
ſichtsloſeſten den Maſſeninſtinkten der Mehrheit ent- 
gegenkommen. So erleben wir denn überall das trau⸗ 
rige Schauſpiel, daß die verdienteſten Männer unter 
der Anklage des Vaterlandsverrats oder perſönlicher 
Herr ſchſucht vor das Volksgericht geſtellt werden und 
gezwungen ſind, ihre perſönliche und politiſche Ehre 
zu verteidigen. Faſt immer aber endet ein ſolcher 
Prozeß mit dem „Schuldig“; der Angeklagte wird 
aller feiner Amter und Würden verluſtig erklärt, in 
die Verbannung geſchickt oder gar zum Tode ver- 
urteilt. Dem Volk und ſeinen gewählten Macht⸗ 
habern aber geht es nicht um Griechenland, ihnen 
gilt der Staat nur als eine Verſorgungsanſtalt, deren 
einzige Aufgabe darin beſteht, den Bürgern ein 
arbeits- und müheloſes Einkommen zu ſichern. So 
werden die von den Bundesgenoſſen eingehenden 
Steuern, anſtatt ſie ſatzungsgemäß für kommende 
Ereigniſſe aufzuhorten, unter der Bürgerſchaft 
Athens verteilt. Jedes Ehrenamt wird bezahlt; da 
aber alle Amter ehrenamtlich verwaltet werden, gibt 
es deren eine Unmenge; Richter und Prieſter, Schöf— 
fen und Miniſter, Gffiziere und Beamte, ſie alle 
werden vom Volk „gewählt“; jede Einrichtung der 
Verwaltung aber wird zu einem ungeheuren Apparat 
aufgebauſcht, um möglichſt viele Menſchen an den 
Segnungen der Speſen teilnehmen zu laſſen. So be— 
ſtand der oberſte Gerichtshof aus 6000 Mitgliedern! 
Und jeder Bürger, der einer Gerichtsverhandlung 
beiwohnte, wurde dafür ebenfalls bezahlt! Wer alſo 
häufig zu Gerichtsverhandlungen ging, konnte davon 
ganz gut ſeinen Lebensunterhalt beſtreiten. Bei jeder 
Wahl — und es gab deren unter dieſen Umſtänden 
natürlich ſehr viele — erhielt der Wähler Bezahlung 
für ſeine Stimmabgabe. Theater und Zirkus waren 
unentgeltlich, ja in ſpäterer Zeit hatte der atheniſche 
Bürger ſogar das Recht, vom Staate eine Entſchä⸗ 
digung zu verlangen, wenn er aus irgendwelchen 
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Gründen verhindert war, Theater oder Zirkus zu 
befuchen. 

Diefe Entwicklung blieb naturgemäß auch den 
Mitgliedern des attiſchen Bundes nicht verborgen; 
immer größer wurde die Unzufriedenheit mit der 
Herrſchaft Athens, ein Staat nach dem anderen er- 
klärte feinen Austritt oder fühlte ſich nur noch for- 
mell dem Bunde verpflichtet. Der Gedanke der natio⸗ 
nalen Einigung wurde brüchig und geriet ſchließlich 
ganz in Vergeſſenheit. 

Als die Abnahme der atheniſchen Macht offenbar 
wurde, erhob ſich ſofort Athens alter Gegner Sparta, 
um jetzt die Serrſchaft in Griechenland an ſich zu 
reißen. Alles, was noch geſund war in Griechenland, 
vor allem die noch bäuerlich lebenden und empfin- 
denden doriſchen Stämme, ſcharte ſich um Sparta 
und nahm unter feiner Führung den Rampf gegen 
die atheniſche Luderwirtſchaft und Entartung auf. 
Um 439 brach der Rrieg aus und verhinderte mit 
blutigem Terror faſt 30 Jahre lang jede ſtaatliche 
Ordnung und ſchöpferiſche Leiſtung. Griechenland, 
Rleinsfien, Sizilien und das Meer waren Rriegs- 
ſchauplätze. Athen wurde zerſtört, wieder aufge- 
baut, ein zweites Mal zerſtört; Städte und Dörfer 
gingen in Flammen auf, das Ackerland wurde ver⸗ 
wüſtet und, was das Schlimmſte war, in unglaub⸗ 
licher Wildheit und Grauſamkeit ſchlachteten ſich die 
Griechen gegenſeitig ab und ließen ſo die Blüte ihres 
Volkes und ihrer Raffe als Gpfer ihrer unfeligen 
Politik auf dem Schlachtfeld. Als die ſiegreichen 
Spartaner nach dem Kriege das von Athen verratene 
Einigungswerk wieder aufnehmen wollten, waren 
fie fo ausgeblutet, daß ihre Kraft nicht mehr aus⸗ 
reichte, eine entſcheidende Wendung des griechiſchen 
Schickſals herbeizuführen. 

Ein rund 50 Jahre ſpäter von den beiden The- 
banern Epaminondas und Pelopidas unternommener 
letzter Verſuch, unter Einſatz politiſcher und mili- 
täriſcher Machtmittel eine Einigung Griechenlands 
zu erzwingen, mußte nach kurzer Zeit ebenfalls auf⸗ 
gegeben werden. 

Schwerer und blutiger denn je entbrannten nach 
der Niederlage Thebens die Kämpfe der einzelnen 
Staaten und Stämme untereinander und zehrten die 
letzte Kraft des Griechentums auf. Als plötzlich die 
in der Zwiſchenzeit faſt unbemerkt herangereifte neue 
Großmacht Makedonien ihren Serrſchaftsanſpruch 
über Griechenland geltend machte, vermag ſich das 
noch ein Jahrhundert vorher ſo glänzende griechiſche 
Volk zu keinem ernſthaften Widerſtand mehr aufzu⸗ 
raffen. Nach der Schlacht bei Chäronea, 338 v. d. 
Ztw., wird Griechenland in den makedoniſchen Staat 
eingegliedert. Die einſt ſo hoch gehaltene und immer 
wieder erfolgreich verteidigte griechiſche Freiheit iſt 
endgültig verloren. Griechenland hat aufgehört eine 
politiſche Macht zu ſein. 

Die Uneinigkeit und Selbſtzerf leiſchung war aber 
nicht die alleinige Urſache für den Untergang Grie⸗ 
chenlands. Seit dem 7. Jahrhundert v. d. Itw. be⸗ 
ginnt, zunächſt zögernd, dann mit raſender Schnellig⸗ 
keit derſelbe Vorgang der Entartung und Entraſ— 
fung, der fo vielen Nordiſchen Völkern verhängnis⸗ 
voll geworden iſt. Schon um 700 wird an der Auf- 
löfung der alten einfachen Formen und Flächen, an 
der Veränderung der Grnamentik und an einer ge- 
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wiſſen Dogmatiſierung in der Darſtellung klar, daß 
jetzt in der griechiſchen Rultur Einflüſſe zur Geltung 
kommen, denen eine andere ſeeliſche Haltung und 
damit eine andere Raffe zu Grunde liegen muß. Mit 
fortſchreitender zeitlicher Entwicklung wird immer 
deutlicher, daß es Stilelemente der alteinheimiſchen 
pelasgiſchen Urbevölkerung ſind, die hier einſtrömen 
und ſchließlich die Ausdrucksformen der Nordiſchen 
Raffenfeele ganz überwuchern und aufſaugen. 

Wie iſt die ſer Vorgang zu erklären? 

Die Rataſtrophe beginnt mit dem Einbruch des 
Rapitalismus. Die natürliche Gunſt der Lage am 
Schnittpunkt dreier Erdteile und als Brücke zwiſchen 
ihnen hatte Griechenland zum Mittelpunkt des Welt- 
handels werden laſſen. Unter ſolchen Verhältniſſen 
gewannen natürlich die Kaufleute und Händler als 
die Vermittler des Güteraustauſchs an Reichtum und 
politiſchem Einfluß. Damit aber begann der Aufſtieg 
einer Bevölkerungsſchicht, die urſprünglich, da ſie 
nicht der Nordiſchen Serrenſchicht angehörte, von 
Landerwerb und Bauerntum und damit von allen 
politiſchen Rechten ausgeſchloſſen war. Zunächſt ge⸗ 
duldet, dann gleichberechtigt und bald auch frei leben 
fie neben den neuen Herren und machen ſich ihnen 
unentbehrlich durch die Vermittlung techniſch⸗hand⸗ 
werklicher Fertigkeiten und ziviliſatoriſcher Errungen- 
ſchaften, die den einfachen, naturnahen Nordiſchen 
Bauern faſt wie ein Wunder erſcheinen. Staunend 
ſehen die Griechen, wie die von ihnen verachteten 
Unterworfenen in Luxus und Üppigkeit leben, wie 
fie ſchwelgen in unbekannten Genüſſen und die Runft 
verſtehen, ſich das Leben angenehm zu machen. 

Solches Leben dünkt auch ihnen ſchön, den neuen 
Herren; bedenkenlos nehmen fie die Lebensform der 
Pelasger an und merken nicht, daß mit den Formen 
zugleich auch der Geiſt die ſer Formen von ihnen Be- 
ſitz ergreift. Dieſer Geiſt aber iſt nicht Nordiſch⸗indo⸗ 
germaniſch, ſondern fremder Art, er iſt geboren aus 
dem Blut der raſſefremden Ureinwohner und der zu⸗ 
gewanderten Vorderaſiatiſchen und Grientaliſchen 
Händler. Deren Denken und Fühlen wird damit lang⸗ 
ſam aber tödlich ſicher zum alleinigen Maß aller Dinge, 
Der geiftigen Zerſtörung folgt die körperliche. Das alte 
Nordiſche Schönheitsideal gerät in Vergeſſenheit; 
plump und hausbacken erſcheinen den Griechen auf 
einmal ihre eigenen Frauen, weil deren Muttertum 
und Reufchbeit die einreißende Zügellofigfeit ab⸗ 
lehnt. Um ſo begehrlicher blicken ſie dafür auf die 
verführeriſchen, genußfrohen, leichtlebigen und hem— 
mungsloſen Frauen der anderen. Umgekehrt reizt den 
eingeſeſſenen wie den zugereiſten Händler die herbe 
und reine Schönheit der blonden Frauen. Schranken⸗ 
loſe Raffenvermifchung ſetzt ein; nach wenigen Jahr⸗ 
hunderten iſt das Blut der Nordiſchen Herren im Raſ⸗ 
ſenchaos untergegangen; die Weltanſchauung, der 
Geiſt, die Kultur und das Blut der ehemals fo ver- 
achteten Unfreien aber haben ohne Schwertſtreich die 
mehrhundertjährige ruhmvolle Geſchichte der Indo— 
germaniſch⸗Nordiſchen Serren Griechenlands aus— 
gelöſcht. 

Beſchleunigt wird dieſe Entwicklung durch das 
Auf blühen der Geldwirtſchaft. Der wachſende Handel 
ließ den Gebrauch eines handlichen und überall Zah— 
lungskraft beſitzenden Tauſchmittels als notwendig 
erſcheinen. So kam es in Nachahmung orientaliſchen 


Wirtſchaftsgeiſtes zur Einführung von Bold und 
Geld als Währung. Die alte Naturalwirtſchaft wird 
durch die Geldwirtſchaft abgelöſt. Das vom Sandel 
lebende ſtädtiſche Bürgertum erringt als der natür⸗ 
liche Vermittler des Warenaustauſchs rieſigen Reich- 
tum und in Verbindung damit einen ſo hohen Lebens⸗ 
ſtandard, daß der griechiſche Bauernadel ſolchem Auf⸗ 
wand gegenüber geradezu ein Sungerleiderdaſein 
führt. Aber auch er will teilhaben an dem Goldſegen, 
der ſich über das Land ergießt. Eine regelrechte Land⸗ 
flucht fest ein. Die Bauern verkaufen ihre Höfe, um 
mit dem Erlös einen gewinnbringenden Handel an- 
zufangen. Die alte indogermaniſche Lebensordnung, 
die Unteilbarkeit und Unverkäuflichkeit des Erbhofes 
beſtimmt, wird endgültig durchbrochen. Nach wenigen 
Jahrhunderten gibt es kein griechiſches Bauerntum 
mehr; unbeſtellt liegt der Boden und wird zu Gdland 
und Wildnis. 

Als Folge dieſer Entwicklung erſchüttern ſoziale 
Revolutionen das Gefüge der griechiſchen Staaten. 
Auf der einen Seite wehrt ſich das halbfreie Land- 
volk gegen den zunehmenden Steuerdruck und die 
Ausbeutung feiner Pachthöfe durch die in den Städten 
lebenden Grundherren, auf der anderen Seite lehnt 
ſich das zum Bewußtſein ſeiner Stärke gekommene 
Bürgertum gegen die alte ariſtokratiſche Ordnung 
auf. Es kommt zu ſchweren Kämpfen zwiſchen Bür⸗ 
gertum und Bauernadel. Während der Adel auch in 
der Stadt feine auf dem Führerprinzip beruhende 
Herrſchaftsform aufrechterhalten will, erhebt das 
Bürgertum dagegen die Forderung auf Mitbeteili⸗ 
gung in der Staatsführung und verkündet, um die 
Maſſen zu revolutionieren, die Grundſätze der Demo- 


kratie, d. h. die unbe ſchraͤnkte perfönliche Freiheit und 
Gleichheit aller Menſchen. Die Maſſe folgt dem Ruf 
und ringt die Ariſtokratie und ihren Führungs⸗ 
anſpruch nieder. 

Von nun an wird Griechenland mit Ausnahme 
von Sparta demokratiſch regiert. Mit dem Stimm⸗ 
zettel wird Politik gemacht, durch den Stimmzettel 
werden Führer gewählt oder abgeſetzt, durch den 
Stimmzettel ſchließlich fällt die wirkliche Macht im 
Staate der breiten Maſſe zu. Die breite Maſſe aber, 
das ſind die Nachkommen der nichtnordiſchen Ur— 
einwohner, ſowie die Baſtarde aus deren Verbindung 
mit Menſchen der erſten Nordiſchen Völkerwelle; 
nicht zuletzt gehören dazu alle, die durch den Auf⸗ 
ſchwung der griechiſchen Kultur und Wirtſchaft an⸗ 
gelockten Syrer, Agypter, Dordersfisten und Juden. 
Alle die ſe minderraſſigen Elemente gelangen nun 
kraft ihres Stimmenübergewichtes zur Serr ſchaft und 
hauchen der Nordiſchen Volksſeele ihren vergiftenden 
Atem ein. Unter dieſem artfremden Einfluß wird die 
alte naturverbundene Weltanſchauung der Griechen 
zu einem magiſchen Dämonenglauben, ihre aus der 
Seele geformte Dichtung entartet zu expreſſioniſtiſcher 
Reimerei, ihre durch klare Linien beſtimmte Archi— 
tektur löſt ſich auf in barocke Spielerei, ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft ergeht ſich in intellektuellen Spekulationen, die 
ganze Lebensgeſtaltung gerät unter den Einfluß 
die ſer orientaliſchen Raſſen: Geburten ſchwund, Kin- 
derloſigkeit, Somoſexualität, Raſſenvermiſchung find 
die letzten Stufen dieſer traurigen Entwicklung. Der 
politiſche Tod Griechenlands iſt nur die zwangs⸗ 
läufige Folge des längſt vorangegangenen Raffen- 
todes. 


W. Klenck: 


Niederfächfifche Bauern im Gau Oft=Hannover (II) 


Ausfehen und Charakter der Niederſachſen. 


Was über Ausſehen und Charakter der Nieder⸗ 
ſachſen bisher geſchrieben worden iſt, ſtützt ſich ent- 
weder auf eigene Beobachtungen, auf die Virchow— 
ſchen Schulkinderunterſuchungen, Meſſungen an Ein⸗ 
jährigen oder auf Günther oder gar auf Tacitus. 
Nach Peßler ſoll Niederſachſen „ein großes ge- 
ſchloſſenes Gebiet mit über 40 Prozent rein Blonder“ 
ſein, in dem „der rein braune Typus“ weniger als 
Jo v. 5. der Geſamtbevölkerung ausmacht und in 
dem der Langſchädel vorherrſchend iſt. Linde 
ſchreibt, daß die Nieder ſachſen mittelgroß, hager, 
ſehnig ſind, ein ſchmales Geſicht, eine lange, ſchmale 
Naſe, graublaue, nahe beiſammenſtehende Augen, ein 
zugeſpitztes Rinn, helle, ſich lockende Saare haben. 
Allmers, der aus der weſermarſch ſtammte, be- 
ſchreibt die Bewohner der Marſch und der angrenzen— 
den Geeft folgendermaßen: „Eine derbe, breit- 
ſchulterige, fleiſchige, oft ſtark ins Rorpulente gehende 
Geſtalt, mehr groß als klein, Sände und Füße ſtark 
und breit, das Haar ſchlicht oder nur ſchwach ge- 
kräuſelt und blond, der Bart rötlich und nicht ſehr 
dicht, das Auge hellblau oder grau und das gerötete 
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Geſicht von rundlichem Schnitt, — das iſt der Frieſen⸗ 
typus. — Der niederfächfifche Geeſtmann iſt dagegen 
durchgehends magerer, ſchmächtiger und aufgeſchoſ— 
ſener, von kurzem Gberbau und langen ſchmalen 
Beinen, wenn auch mitunter ſtark knochig, und ſein 
Geſicht häufig von ſchärferen und eckigeren Um⸗ 
riſſen.“ Nach Reinſtorf iſt der Nieder ſachſe „hoch— 
gewachſen, hager und ſehnig, mit ſcharfge ſchnittenen 
Geſichtszügen, aber ruhigen und feſten Blickes ſeiner 
blauen Augen, mit aufrechter, ſelbſtbewußter Sal⸗ 
tung.“ Medizinalrat Seſſe, der in Lüneburg lebte, 
ſah in den Seidebauern Abkömmlinge der Lango⸗ 
barden und ſchreibt im Lüneburger Seimatbuch 
(1914), daß „der langobardiſche Typus“ ſich von 
anderen Stämmen durch „geradezu rie ſenhafte Kör- 
perlänge“ unter ſcheide; ihm fielen unter den Bauern 
die „bageren, ſehnigen Geſtalten“, denen er große 
Rörperfraft zutraute, auf. „Gft beobachtete ich in 
meiner ärztlichen Sprechſtunde Männergeſtalten, 
die ... einen Stier zu Boden werfen, ein junges Roß 
zu bezwingen imſtande find“. 

Über den Charakter der Bevölkerung ſchreibt 
Alpers: „Der Niederſachſe iſt bedächtig, verſtändig, 
beherrſcht, nüchtern, ſpröde (‚tur‘), ſchwerfällig, 
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Abb. 1 


Abb. 2 


Abb. 3 


Niederfächfifche Männer und Frauen aus dem Gau Oſt-Hannover. Abb 1. Bauernfohn aus der Weſermarſch, 
Abb. 2-16 Bauern und Bäuerinnen eines Geeſtdorfes an der Niederelbe. 


Alle abgebildeten Perfonen find gute Vertreter Fälifch-Nordifcher Raſſe. 


mißtrauiſch, zurückhaltend, kon ſervativ, auf fein 
Recht und ſeinen Vorteil bedacht, dabei ehrlich, 
pflichtbewußt, ſachlich und klar denkend, arbeitſam 
und ſparſam, fromm ohne Schwärmerei. Manch 
merkwürdige Polarität' zeigt ſich in feinem Weſen: 
ernſt und witzig, hart und weich; niederdeutſcher 
Herkunft find die gegenſätzlichen Worte derb und 
ſinnig, barſch und ſacht, dreiſt und behaglich.“ 
Reinftorf nennt an weiteren wWeſenszügen: 
Ruhe und Belaffenbeit, Seimatliebe, vertrauend und 
hilfsbereit gegen Nachbarn, beſtändig, wahrheits⸗ 
liebend, oft ſcheinbar herzlos und rückſichtslos, Ab⸗ 
neigung gegen Rührſeligkeit und Gefühlsduſelei, 
dabei von tiefempfindendem Gemüt, einſilbig und 
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verſchloſſen, doch die Geſelligkeit mit ſeinesgleichen 
liebend, bedürfnislos, in der Ausdrucksweiſe von 
großer plaſtiſcher Anſchaulichkeit, im Denken nüch⸗ 
tern und ganz auf das Praktiſche gerichtet. Löns 
ſchreibt von den Nieder ſachſen: „Es iſt ein ernſtes, 
ſtilles und gutes Volk, langſam im Denken, aber 
klugen Sinnes, bedächtig im Sandeln, doch von 
zähem Mute, dem Neuen abhold, doch gefunden 
Fortſchritt ſich anpaſſend. Ein Volk, daß fein kern⸗ 
haftes Weſen hinter kalten Augen und geſchloſſenen 
Lippen verbirgt.“ 

Allmers hebt folgende Eigenſchaften der Marſch⸗ 
bauern hervor: phlegmatiſch, kaltblütige Ruhe, 
würdevoller Ernſt, Feſthalten an alten Gewohn— 


Abb, 4 


Abb. 5 


Abb. o 


Man beachte die einheitliche Kopf- und Gefichtsform der Männer in der Seitenanſicht. 
Nr. 5 ift Sohn von 15 und 13. 


beiten, Ausdauer, Kraft und Zähigkeit in der Ver⸗ 
teidigung alter Rechte und Freiheiten, „prächtiges 
Gppoſitionstalent“, Selbſtgefühl und Stolz. 

Alle dieſe Beſchreibungen über das körperliche 
Erſcheinungsbild und den Charakter der Nieder⸗ 
ſach ſen bilden die zuſammengefaßten Ergebniſſe von 
Einzelbeobachtungen. Es ſoll auch anerkannt wer⸗ 
den, daß die Schriftſteller, die zum Teil ſelbſt Yieder- 
ſachſen find oder die Bevölkerung doch in jahre⸗ 
langem Zuſammenleben gründlich kennen lernten, 
gut beobachtet haben, doch können ſolche Betrach- 
tungen kaum als eine geeignete Grundlage raſſen— 
kundlicher Beſchreibungen angeſehen werden. Wer 
den Verſuch macht, auf Grund von bloßem An- 
ſchauen das durchſchnittliche Ausſehen einer An- 
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ſammlung von Menſchen zu beſchreiben, wird bald 
das Unmögliche eines ſolchen Vorhabens einſehen. 
Die Zahl der Perſonen mit hellen oder dunklen 
Haaren und Augen läßt ſich noch mit einiger Sicher⸗ 
heit angeben, doch wird es ſchon nicht gelingen, die 
durchſchnittliche Form des Kopfes und Geſichts 
richtig zu beſchreiben; noch weniger aber läßt ſich ein 
Charakterbild „der“ Nieder ſachſen zeichnen. Wer die 
Menſchen eines nieder ſächſiſchen Dorfes genau kennt 
und ihre Weſenszüge mit den vorhin aufgezählten 
Eigenſchaften vergleicht, wird feſtſtellen, daß es eine 
ganze Anzahl Leute gibt, die einen weſentlichen Teil 
die ſer Eigenſchaften nicht beſitzen. Die Raſſen⸗ 
forſchung muß ſich auf ſehr genaue, planmäßige 
Unterſuchungen ganzer Bevölkerungen ſtützen. Es 
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Abb. 7 


Abb. 8 


Abb. 9 


Bei den Frauen findet man öfter eine fteilere Stirn als bei den Männern. 


ift daher auch unmöglich, durch Photographieren 
einzelner Men ſchen, die einem vorgefaßten Bild 
ähnlich ſind, ein brauchbares raſſenkundliches Mate⸗ 
rial zu gewinnen. 


Im Gau Gſt⸗Hannover find einige wiſſenſchaftliche 
raſſenkundliche Unterſuchungen unter der Leitung 
von Prof. Dr. Walter Scheidt, Samburg, durch⸗ 
geführt worden. Beobachtet wurden 2526 Perſonen 
in folgenden Grtſchaften bzw. Gegenden: 


439 Männer u. 441 Frauen in 9 Dörfern der Börde 
Zamſtedt, Niederelbe; 


„der an die Börde Lam⸗ 
ſtedt angrenzenden 
Gemeinde Alfſtedt, 


63 7 0 57 70 
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52 Männer u. 48 Frauen in Bevern, das zirka 25 
km ſüdlich von Lam- 
ſtedt liegt, 

4 Dörfern des Birch⸗ 
ſpiels Sülze im nörd- 
lichen Teil des Kreifes 
Celle, 

Mulſum im Lande 
Wurſten, alſo in der 
Marſch zwiſchen We- 


244 79 5 286 77 7 


5 4 7 2 57 " U 


ſermünde und Cux⸗ 
haven, 
er 55 „ Otterndorf-Sadeln, 


Balje und Gderquart 
in Rebdingen. 


371 ” ” 294 77 


Abb. 10 


Abb. 11 


Abb. 12 


Nr. 2, 9 und 10 find Geſchwiſter. (Vgl. Lid- und Ohrform). 
Nr, 11 ift Tochter von 16 und 12. 


In der, Börde Lamſtedt wurden die bepölferungs- 
biologiſchen Verhältniſſe eingehend erforſcht und 
durch Erhebungen über Geburtlichkeit, Ehelichkeit 
und Sterblichkeit in JJo Kirchengemeinden des 
Gaues Gſt⸗Hannover ergänzt. — In einem Dorfe 
der Niederelbe wurden ferner die Verhaltungsweiſen 
der Männer beobachtet und kulturbiologiſche Unter- 
ſuchungen durchgeführt. 

was auf Grund dieſer raſſenkundlichen Arbeiten 
über die niederſächſiſchen! Bauern im Gau Oft- 
Hannover geſagt werden kann, ſoll nun ausgeführt 
werden. Da erſt ein verſchwindend kleiner Teil der 
Bevölkerung (der Gau hat 1058186 Einwohner) 
gründlich unterſucht worden iſt, wäre es zu gewagt, 
auf Grund dieſer „Stichproben“ das raſſiſche Aus⸗ 
ſehen „der“ Niederſachſen beſchreiben zu wollen. Ich 
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muß mich daher auf die Wiedergabe der wichtigen 
Ergebniſſe aus den genannten Gebieten beſchränken. 
Hoffentlich werden nach Beendigung dieſes Rrieges 
bald weitere, Dörfer und Gegenden des Gaugebietes 
erforſcht, damit dann ein, genaueres Bild von der 
raſſiſchen Beſchaffenheit der niederſächſiſchen Bauern 
gegeben werden kann. 

Die Körperböbe iſt ſowohl bei den Geeſtbauern 
an der Niederelbe als auch bei den Bauern in der 
Heide nur gut mittelhoch, nämlich 167,5 bzw. 169,3 ). 


) Die Angaben über die Rörperhöhe der Einjährig-Freiwilligen 
können nicht zum Vergleich herangezogen werden, da ſie nur eine 
kleine Ausleſegruppe aus der ganzen Bevölkerung darſtellen; außerdem 
werden dieſe Soldaten faſt ausnahmslos aus den Städten und den 
Marſchen geſtammt haben, weil vor dem weltkrieg verſchwindend wenige 
Geeſtbauernſöhne zur höheren Schule gingen und einjäbrig-freiwillig 
dienten. 
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Abb, 14 Abb. 15 
Die Frauen in Abb. 13 und 14 tragen noch die alte bäuerliche Tracht, die mit der älteren Generation ausftirbt. 


Die Männer des Birchſpiels Sülze find alſo durch— 
ſchnittlich etwas größer als in der Börde Lamſtedt; 
dasſelbe trifft für die Frauen zu, die 156,9. bzw. 
158 em groß find. In Mulſum beträgt die Körper- 
höhe der Männer 1719 em, die der Frauen 160,8 em. 
Die Bewohner der Marſch ſind alſo merklich größer 
als die Leute der nur 40 km entfernten Börde Lam- 
ſtedt. Die Jahl der unter ſuchten Perfonen in Mulſum 
iſt nur klein und es iſt daher möglich, daß die dort 
gewonnenen Durchſchnittswerte die Größenverhält⸗ 
niſſe der Marſchleute nicht ganz zutreffend wieder⸗ 
geben. Nach eigenen langjährigen Beobachtungen 
möchte ich aber annehmen, daß die in Mulſum ge- 
fundene Körperhöbe eher zu niedrig als zu hoch für 


die Marſch an der weſer und Elbe iſt. Die Unter 


ſchiede in den Börperhöhenverhältniſſen zwiſchen 
Marſch, Geeſt und Südheide werden deutlicher, wenn 
man die zahl der großen (über 170 cm bzw. J59 cm) 
und der kleinen (unter 163 bzw. I52 cm) Perfonen 
in den drei Landſchaften vergleicht. 


In v. S. aller Männer i Frauen 

waren groß | klein groß | klein 
Lamſtedt 38,2 25, 38,6 25,1 
o 49, 16,8 45, 15,3 
Mulfum ..... 63,9 148 61,75 5,3 


In Mulſum waren von 54 Männern II über 
189 em groß, alfo rund 20 v. ., in der Börde Lam- 
ſtedt nur 2,7 v. H. 


Bei den Geeſtbauern an der Niederelbe wurde die 
Geſtalt nach der äußeren Erſcheinung grob beurteilt: 


70,8 v. 5. der Männer und 62,4 v. H. der Frauen 
waren ſchlank, 
23,8 v. 5. der Männer und 24,2 v. S. der Frauen 
waren unterſetzt, 
6,0 v. 5. der Frauen 
waren dick. 


Es trifft alſo zu, was von den meiften Schrift- 
ſtellern betont wurde, daß die niederſächſiſchen 
Bauern ſchlanke, ſehnige Geſtalten ſind. Dicke und 
ſehr fleiſchige Menſchen ſind auch ſchon deswegen 
ſelten, weil die Geeſtbauern ſchwer arbeiten müſſen. 
Unter den Marſchbauern findet man, wie auch All- 
mers hervorhebt, häufiger breite und korpulente 
Menſchen, vor allem auf den großen Höfen, wo der 
Bauer ſelber wenig arbeitet; trotzdem überwiegen 
aber nach meinen Beobachtungen auch in der Marſch 
bei weitem die ſchlanken Geſtalten, ja es gibt dort 
altanſäſſige Geſchlechter, die durch rieſenhafte Kör- 
perhöhe und große Sagerkeit auffallen. 

Die Farbe der Haare und Augen in einer Bevölke— 
rung läßt ſich von allen Raſſenmerkmalen vielleicht 
noch am leichteſten durch Einzelbeobachtungen feſt— 
ſtellen, und doch ſtimmt es mit den genauen Unter⸗ 
ſuchungen nicht überein, wenn in den aufgeführten 
Rörperbefchreibungen behauptet wird, die Nieder⸗ 
ſachſen wären vorwiegend blond, mindeſtens gilt das 
nicht für das Virchſpiel Sülze im Süden der Lüne⸗ 
burger Heide, wo nur 33,9 v. 5. der Männer und 
37,8 v. 5. der Frauen belle Saare hatten. In der 
Börde Lamſtedt wurden allerdings bei 67,4 v. 5. der 
Männer und 66,6 v. 5. der Frauen blonde Saare feſt⸗ 


1,7 v. 5. der Männer und 
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geſtellt. Scheidt glaubt, daß dieſe auffallenden Un⸗ 
terſchiede zum Teil auf die Benutzung von zwei ver- 
ſchiedenen Haarfarbentafeln zurückzuführen find, doch 
muß auch ein Unterſchied in der Veranlagung zur 
Pigmentbildung vorhanden fein, da die beiden Be- 
völkerungen auch in der Augenfarbe von einander 
erheblich abweichen. In der Südheide (Sülze) wurden 
72 v. Z. der Männer und 58 v. 3. der Frauen mit 
rein hellen Augen feſtgeſtellt, in der Börde Lamſtedt 
dagegen nur 29,1 bzw. 28,3. An der Niederelbe über⸗ 
wiegen dagegen die gemiſchtfarbigen Augen, nämlich 
59,1 v. 5. bzw. 57,0 v. 9. gegen 29,1 v. 5. und 28,3 
v. H. in der Südheide. Auch die rein dunklen Augen 
find mit IIS v. 5. bzw. 14,7 v. 5. an der Niederelbe 
gegen 4,4 v. 5. bzw. 7,0 v. 3. in der Südheide zwei⸗ 
mal jo ſtark vertreten. 

Die Behauptung, daß die Niederſachſen durchweg 
belle Menſchen find, muß auf Grund obiger Zahlen 
etwas eingeſchränkt werden. Sie ſtützt ſich im weſent⸗ 
lichen auf die Unterſuchungen, die Virchow durch die 
Lehrer an Schulkindern vornehmen ließ. Es iſt aber 
bekannt, daß das helle Saar der Niederſachſenkinder 
in ſpäteren Jahren außerordentlich nachdunkelt. 
Außerdem machen nicht geſchulte Perſonen oft 
keinen zutreffenden Unterſchied zwiſchen dunkel⸗ 
blonder und brauner Haarfarbe. Feſt ſteht aber jeden⸗ 
falls, daß das Blond der Haare bei den Geeſtbauern an 
der Niederelbe recht dunkel iſt, und daß hellblonde 
Menſchen ſowohl in der Börde Lamſtedt, als auch 
in der Südheide auffallend ſelten beobachtet wurden, 
in letzterer Gegend waren nur 3 von 406 Perfonen 
bellblond! Vorwiegend hellblond iſt nur die nieder⸗ 
ſächſiſche Jugend. 

In der Börde Lamſtedt wurden die meiſten Per- 
ſonen ohne Augenfarbentafel unter ſucht. Ich habe 
die Farben ſehr ſtreng beurteilt und alle Augen, 
ſelbſt die, die eine ſehr geringe Pigmenteinlagerung 
hatten, zu den gemiſchtfarbigen gezählt. Vielleicht 
iſt in Sülze nicht ſo verfahren worden, ſo daß ſich 
der auffallende Unterſchied in den Ergebniſſen zum 
Teil daraus erklärt. 

Über die Verbindung von Saar- und Augenfarbe 
wurden folgende Zahlen in v. 5. aller Perfonen 
gleichen Geſchlechts gefunden: 


in der Börde 
Zamſtedt 


in der 
Südheide 


manner Srauen manner Frauen 


helle Saare, helle Augen 21,6 | 20, | 28,8 | 28,9 
dunkle „ „dunkle „ 6, 6,7] 3,8 6, 
helle „ „gemiſchte „ 57,9 | 52,8 8,0 | 13,7 
05 5 6, 1094| 98 | 9,7 
dunkle „ „gemiſchte „ 28,5 | 28,3 | 24,0 | 30,8 
„ „ helle „ 8,1 8,3 | 67,2 | 54,8 


Aus den letzten Zahlen diefer Überſicht folgt, daß 
in der Südheide ein Menſchenſchlag mit vorwiegend 
dunklen Saaren und hellen Augen wohnt. Scheidt 
weift zu dieſem Ergebnis darauf hin, daß in ver- 
ſchiedenen Gegenden Norwegens ein Menſchenſchlag 
mit gleicher Romplexion anſäſſig iſt. 

Über die Formen des Kopfes und des Geſichts läßt 
ſich ſchon aus den Bildern dieſes Aufſatzes vieles 
able ſen. Sämtliche abgebildeten Perſonen mit Aus⸗ 
nahme von Nr. 19% 20 ſtammen aus einem Dorf der 


181 


Börde Lamſtedt. Ich habe es für wertvoller gehalten, 
in der kleinen Auswahl moͤglichſt viele Men ſchen eines 
Grtes zu zeigen, ſtatt aus allen Unterſuchungsgebieten 
ein paar Vertreter auszuſuchen, weil ſo die Gefahr, 
die in jeder Auswahl liegt, etwas herabgemildert 
wird. Die Bilder Nr. Jo und 20 zeigen einen Marſch⸗ 
bauernſohn aus Mulſum, der aus beſonderen Grün— 
den mit aufgenommen wurde. Don allen Köpfen 
wird die Vorder- und Seitenanſicht gezeigt. 

Bei aufmerkſamer Betrachtung der Bilder kann 
man ſchon vermuten, daß die Köpfe der nieder— 
ſächſiſchen Bauern beträchtlich lang und breit ſein 
müſſen und ein hochgeſpanntes Schädeldach haben. 
An vielen Bildern iſt das weit ausladende Sinter— 
haupt, durch das die beträchtliche Länge zuſtande⸗ 
kommt, beſonders gut zu erkennen. Ausgeſprochen 
ſchmale Köpfe find unter den Bildern nicht vor— 
handen; die find auch in Wirklichkeit ſehr ſelten. Die 
Geſichter ſind verhältnismäßig lang und breit, der 
Naſenrücken durchweg ſchmal, lang und grade, das 
Rinn kräftig und gut ausgebildet. Die Augen liegen 
unter gut ausgeprägten Brauenbogen ziemlich nahe 
beieinander. Der Mund iſt mittelbreit, die Lippen ſind 
ſchmal, fie machen bei manchen Per ſonen einen derben 
Eindruck. An der Stirn-, YIafen-, Rinn⸗Linie kann 
man deutlich zwei verſchiedene Typen unter den 
Niederſachſen erkennen: bei manchen Leuten ver⸗ 
läuft die ſe Linie „ſteiler“ als bei anderen. Das kommt 
hauptſächlich von der Stirn, die bei letzteren ge- 
neigter iſt. 

An den Bildern iſt leicht feſtzuſtellen, welche Per⸗ 
ſonen in erſter Linie YIordifches, welche mehr 
Fäliſches Raffenerbe verkörpern; andere Kaſſen— 
elemente, hauptſächlich Dinariſche und Gſtiſche, ſind 
unter den Nieder ſachſen auch zu finden, doch treten 
fie hinter den Nordiſch-Fäliſchen weit zurück. 

Die Meſſungen haben ergeben, daß die Kopf- und 
Geſichtsmaße in der Börde Lamſtedt und der Süd— 
heide faſt völlig übereinſtimmen. In Mulſum ſind 
die Köpfe bei gleicher Breite etwas länger und daher 


ſchmalförmiger. Der Schädeltypus muß in Nieder⸗ 
ſachſen alſo recht einheitlich fein. 


| In der Börde 


Lamſtedt der Süͤdheide Mulſum 
Es betrug: bei den bei den bei den 
11 Srauen 5 Frauen 1 Srauen 

die Cänge des | 

Kopfes. 191,7 184,5 | 191,6 | 182,5 |193,7 | 185,3 
die Breite des 

Kopfes 159,8 154,4 159,8 153,7 159,8 153,0 
das Kängen- 

Breiten-Ver⸗ 

hältnis des 
„Vopfes 83,5 83,7] 83,5 84,3 83,0 83,1 
die Geſichtshöheſ 128,5 120, 124,5 115,1 

die Jochbogen— 

F 141,0 132,6 142,6 135,1 

das Breiten⸗ 

Höhen-Ver— | 

bältnis des | 

Geſichtes . 91,2 87,4 99,6 | 85,4 

das Höhen— 

Breiten-Ver⸗ 

hältnis der | 
N 59,9 60, 1] 60,7 60, 7 | 


Die Schädel der nieder ſächſiſchen Bauern find alſo 
trotz der beträchtlichen Länge mehr rundförmig als 
langförmig; die Bauern haben an der Niederelbe 
ein langförmigeres Geſicht als in der Seide. Scheidt 
hat nachgewieſen, daß die Geſichtsform der Seide— 
bauern in Verbindung mit den dunklen Saaren und 
blauen Augen „mit den Sauptunterſchieden der nord— 
atlantiſchen und binnenſkandinaviſchen Bevölke⸗ 
rungen“ übereinſtimmt. Die ſe Feſtſtellung erhärtet die 
Tatſache, daß das Raſſenbild der nieder ſächſiſchen 
Bauern dem nordiſcher Bevölkerungen weitgehend 
gleicht, mit anderen Worten, daß die Nordiſche Reife 
unſeren Bauern das Gepräge gibt. 


Johann von Leers: 


Judentum als Scheinvolk gewordenes Gaunertum 


Der ganz ausgezeichnete Artikel von G. Teich „Schein— 
volklichkeit des Judentums“ (in Seft 5 von „Volk und 
Raſſe“ Seite 88 —92) läßt es geboten erſcheinen, zumal die 
darin aufgeſtellten Theſen zur Diskuſſion geſtellt ſind, ein— 
mal die Belegſtellen für die Gaunerhaftigkeit des Juden— 
tums, d. h. für das Servorgeben der iſraelitiſchen Stämme 
aus kriminellen und aſozialen Elementen zuſammen— 
zuſtellen. 

Das klaͤſſiſche Altertum war von der Kriminalität der 
Juden und iberer böſen Art völlig überzeugt, „Sie find 
unehrerbietig gegen den Kaiſer“ (Tacitus, Siſtorien 5, 5 und 
Apion bei Joſephus „contra Apionem“ 2, 6 $ 73). Sie 
„haſſen das Menſchengeſchlecht“ (Manetho bei Joſephus 
„contra Apionem“ J, 26 $ 248), eben ſo Cyſimachos (da- 
felbft I, 34 8 309; Sekatäus von Abdera bei „Diodor von 
Sizilien” 40, 3, wiedergegeben bei Photius p. 244). Das- 
ſelbe findet ſich bei Apollonius Molon (zitiert bei Joſephus 
„contra Apionem“ 2, 14 $ 148). Der Römer Celſus (bei 
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Grigines „contra Celsum“ 5, 48) wirft den Juden gleich 
falls vor, daß fie giftigen Saß gegen das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht hegen. Sie ſind „von den Göttern verworfen“, 
ſagt Cicero (pro Flacco 28). Ihm ſtimmt bei Poſeidonius 
von Apamea (bei Diodor von Sizilien 34, J). „Gehaßt von 
den Göttern“ nennen Apion (bei Joſephus „contra Apio- 
nem“ 2, II $ I25) und Tacitus (Siſtorien 5, 8) die Juden. 
Als ein „nutzloſes Volk“ bezeichnet fie Apion (bei Jo— 
ſephus „contra Apionem“ 2, 12 $ 135), Apollonius Molon 
(Joſephus daſelbſt 2, 14 8 148) und Celſus (Örigines „con- 
tra Celsum“ 4, 73), Als „aufruͤhreriſches Volk“ bezeichnet 
fie Apion (Joſephus „Contra Apionem“ 2, 5 8 68) und 
Celſus (Grigines „contra Celsum““ 3, 5). „Geborenes 
Knechtsvolk“ nennt fie der Kaiſer Titus (Joſephus de 
bello Judaico 6, J, 5 $ 42), Tacitus (Siſtorien 5, 8) be⸗ 
zeichnet fie als „die verächtlichſte Gruppe der Knechtiſchen“, 
Celfus (bei Grigines „contra Celsum“ 3, 3 J) nennt fie 
„geflüchtete Sklaven aus Agypten“, ſtimmt alfo hierin 


überein mit den Auffaſſungen von Manetbo, Lyfimabos 
und Chairemon (bei Joſephus „contra Apionem‘“), 
Ritualmord ſcheint ihnen Apion (Joſephus „contra 
Apionem“ 2, 8 $ 90) vorgeworfen zu haben. Als laſterhaft 
bezeichnet fie Apollonius Molon (bei Joſephus „contra 
Apionem“ 2, II S 145). Ihren Schmutz tadelt Plutarch 
(de superstitione c. 8), Ammianus Marcellinus (res gestae 
12, 5, 5) bezeichnet fie ebenfalls als grob unſauber. Als 
„verderblich für das übrige Menſchengeſchlecht“ (pernicio- 
sam ceteris gentibus) kennzeichnet die Juden Quintilian 
(Inst. 3, 7, II). Plutarch (de Pompeio 52) läßt vermuten, 
Pompeius babe Paläftina nur beſetzt, um die Unter— 
ftügung der Seeräuber, die er bekämpfte, durch die Juden 
zu unterbinden. Als Diebe und Sehler waren die Juden 
bekannt; im Papyrus Magd. 33 wird erzählt, daß zwei 
Juden einen geſtohlenen Mantel ſogar beim Schammes 
der Synagoge verſteckten. Der Kirchenvater Johannes 
Chryſoſtomus (adversus Judaeos J, 7) bezeichnet die Juden 
insgeſamt als „Diebe“, der Ritualmord iſt den Juden von 
zwei uns erhaltenen Schriftſtellern vorgeworfen worden, 
einmal von Demokritos, der ein uns nur in Trümmern er- 
haltenes Buch „Über die Juden“ geſchrieben hat und be— 
richtet: „daß ſie alle ſieben Jahre einen Fremden ergreifen, 
ihn in ihren Tempel fuhren und opfern, indem fie fein 
Fleiſch in kleine Stücke ſchneiden“ (Bekker, Anecdota 
graeca, I, 381). Der Jude Flavius Joſephus („Contra 
Apionem“ 2, 7) beklagt ſich dann: „Apion will behaupten, 
daß Antiochus Epiphanes im Tempel von Jeruſalem ein 
Bett fand, auf dem ein Menſch lag. Vor dieſem war eine 
Tafel mit Speiſen.“ Dieſer Menſch erzählte dem Antiochus, 
„daß die Juden ſich eines griechiſchen Wandermannes be— 
mächtigen, ihn ein Jahr mäſten, endlich ihn nach dieſer 
Zeit in einen Wald führen, wo fie ihn opfern; fein Körper 
wurde nach vorgeſchriebenen Riten geopfert und die Juden, 
die feine Eingeweide aßen, ſchworen, indem fie die ſen 
Griechen opferten, Feinde der Griechen zu bleiben; endlich 
warfen fie die Reſte ihres Gpfers in einen Graben.“ 
Gauneriſche Züge wurden von den Juden ſchon der frühen 
Jeit gelobt; Joſephus (Über das Alter des jüdiſchen Vol— 
kes, 18, 3) erzählt uns mit Freude, wie in Rom einſt drei 
Juden ſich bemühten, eine reiche roͤmiſche Matrone Fulvia 
zum Judentum zu bekehren und ihr Geld für den Tempel 
in Jeruſalem abſchnorrten; fie behielten das Geld übri- 
gens für ſich. Die Frau erzählte den Fall ihrem Manne, 
dieſer trug ihn dem Raiſer Tiberius vor, der daraufhin 
die Juden aus Rom ausgewieſen habe. „Wenn man alle 
Juden wegen dieſes Schwindels auswies, ſo wurde das 
Delikt ſicher nicht zum erſten Mal von den Juden be— 
gangen“, ſagt der franzsfifche Gelehrte Jean Juſter („Les 
Juifs dans ' Empire Romain“, Paris 1914 Bd. 2 S. 210), 
Die Literatur der Kirchenväter iſt voll von Berichten über 
den juͤdiſchen Taufſchwindel. Einen ganz beſonders üblen 
Fall hören wir noch aus dem frühen Frankenreiche, wo im 
Jahre 568 ein Jude mit dem ſchoͤnen germaniſchen Namen 
Siger'ch im Frankenlande auftaucht; der hl. Germanus 
bekehrt ihn auch noch zum Überfluß und bereichert um ſeine 
=rbanlagen das fränkiſche Volk (Venantius Fortunatus; 
Vita S. Germanic. 26, Mon. Germ. hist. auct. ant. 4, 2, 24). 

Barbariſche Granſamkeit kennzeichnete die Judenauf— 
ſtände. Von der Erhebung in Ryrene unter Trajan erzählt 
Dio Caſſius (68, 32, I—2): „Sie verſchlangen das Fleiſch 
ihrer Schlachtopfer (der Griechen), umgürteten ſich mit 
ihren Eingeweiden, beſchmierten ſich mit ihrem Blut und 
kleideten ſich in ihre Saut; viele zerſägten fie mitten durch 
den Vörper. Andere lieferten fie wilden Tieren aus oder 
zwangen fie, Gladiatorenkämpfe zu liefern ...“ Der Ruf 
der Juden war fo übel, daß die roͤmiſchen Kaiſer Veſpa— 
ſianus und Titus von dem fonft üblichen Brauch abſahen, 
ſich mit den Namen der Beſiegten zu ſchmücken und aus: 
drücklich den Namen „Judaicus“ ablehnten; Dio Caſſius 
(6, 7, 2) ſagt uns, „weil fie nicht wollten, daß man an- 
nehmen könne, ſie hätten die juͤdiſchen Bräuche angenom— 
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men“. So verachtet war der Name der Juden! Drei von 
der Bibel ſelbſtändige Schriftſteller, die uns der Jude 
Flavius Joſephus, heftig gegen ſie polemiſierend, in ſeiner 
Schrift „über das Alter des juͤdiſchen Volkes“ (Bibliothek 
griechiſcher und roͤmiſcher Schriftſteller über Judentum 
und Juden, Leipzig 1865, S. 133) erhalten bat, ſtimmen 
darin uͤberein, daß kriminelle Elemente die Grundlage 
des Judentums gebildet hätten. Der Agypter Manetho, 
die erſte dieſer Quellen, berichtet, ein König Amenophis 
babe die „Ausſätzigen und Befleckten“ auf eine Bötter- 
anweiſung in die Steinbrüche in der Provinz öſtlich vom 
Wil eingeſchloſſen, damit fie dort arbeiteten, wie die an- 
deren dazu beſtimmten Agppter“; der König habe dann 
ihnen die Stadt Auaris angewiefen, die „früher nach einer 
Götterüberlieferung Typhonius hieß“. (Man muß hierbei 
feſthalten, daß Typhon die griechiſche Entſprechung für 
den ägyptiſchen Gott Seth, einen zerſtöreriſchen Gott, 
war.) In diefer Stadt gaben ſich die Befleckten einen Feld⸗ 
beren, nämlich einen früheren Priefter von Heliopolis, 
namens Gſarſiph. „Er gab ihnen als erſtes Geſetz, weder 
Götter zu verehren noch ſich der in Agypten vorzüglich als 
heilig verehrten Tiere irgendwie zu enthalten, ſondern 
ſie alle zu töten und zu verzehren; ferner mit niemand als 
mit Mitgliedern der Verſchwörung in Verbindung zu 
treten.“ Er rief dann früher vertriebene Sirtenſtämme 
zurück und brach mit dieſen zuſammen in Agypten ein und 
ſie „behandelten die Menſchen ſo frevelhaft, daß ihre 
Serrſchaft allen, die damals ihre Schändlichkeiten mit an- 
ſahen, ſehr uͤbel erſchien. Denn ſie zündeten nicht allein 
Städte und Dörfer an und begnügten ſich nicht mit der 
Ausplünderung der Tempel und der Beſchimpfung der 
Götterbilder, ſondern gebrauchten jene ſelbſt auch be— 
ſtändig zu Bratöfen für die heiligen Tiere und zwangen 
die Prieſter und Wahrſager, die ſe zu töten und zu ſchlachten 
und warfen ſie endlich nackt hinaus. Der Prieſter, der 
ihnen die Verfaffung und Geſetze feſtgeſtellt hat, ſoll aus 
Heliopolis geweſen und Gſarſiph, nach dem in Seliopolis 
verehrten Gott geheißen und ſich Moſes zubenannt haben.“ 
Der kürzere Bericht des Chairemon, ebenfalls eines 
Griechen aus Alexandrien, ſchildert daß ausgetriebene 
Ausſätzige und „Befleckte“, an deren Spitze die Schreiber 
Wiofes und Joſephus getreten ſeien, Agypten verwüſtet 
hätten und erſt ſpäter vertrieben werden konnten. Der 
dritte dieſer Schriftſteller Cyſimachos ſchildert den Auszug 
der Rinder Iſrael gleichfalls: „Unter dem Agypterkönig 
Bokchoris floh das Volk der Juden, das mit Ausſatz, Krätze 
und anderen Krankheiten behaftet war, in die Tempel und 
flehte um Cebensunterhalt.“ Der Rönig fragte den Gott 
Ammon um Rat, und dieſer „ſchrieb vor, die Tempel von 
den unbeiligen und gottlofen Menſchen zu reinigen, indem 
er fie aus den Tempeln an ode Grte vertriebe; die Rrägigen 
und Ausſätzigen aber ſollte er ertränken, da ja die Sonne 
über das Leben ſolcher Menſchen zürnte, und die Tempel 
ſollte er neu weihen: ſo würde das Land Frucht tragen.” 
Bokchoris tat danach und befahl „die Unreinen zu ſam— 
meln und ſie den Soldaten zu übergeben, um ſie in die 
Wüfte zu treiben, die Ausſätzigen aber ſollten fie in dünne 
Bleiplättchen einbinden, damit ſie im Meer untergingen. 
Wach Ertränkung der Ausſätzigen und Krätzigen find die 
anderen an wüſten Orten zufammengetrieben und dem 
Tode ausgeſetzt worden. Sie verfammelten ſich aber und 
berieten über ihre Cage. Als es Nacht geworden war, 
zündeten fie Feuer und Campen an und ſorgten für ihre 
Sicherheit, in der folgenden Nacht fafteten fie, um die 
Götter günftig für ihre Rettung zu ſtimmen. Am nächſten 
Tage riet ihnen ein gewiſſer Moyſes, ſie möchten kühn in 
Gemeinſchaft vordringen, bis fie zu bewohnten Gegenden 
kämen; dabei forderte er fie auf, keinem Menſchen Wobl- 
wollen zu hegen und nie etwas Gutes anzuraten, ſondern 
nur das Schlimmere, der Götter Tempel und Altäre aber, 
auf die fie träfen, zu zerftören. Da die anderen dies billigten, 
fuͤhrten fie ihren Entſchluß aus und zogen durch die Wüſte. 
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Nach vielen Beſchwerden kamen fie in bewohntes Land, 
wo fie die Menſchen mißhandelten, die Seiligtümer be- 
raubten und niederbrannten. So gelangten fie in das jetzt 
Judäa genannte Cand ...“ 


K. Cornelius Tacitus (Historiae V) hat offenbar völlig 
ſelbſtändig von dieſen Quellen ebenfalls von dem vom 
Urſprung aller anderen Volker abweichenden kriminellen 
Urſprung der Juden gehört und ſagt mit Bezugnahme 
auf Schriftſteller, die wir nicht mehr kennen, weil ſie, wie 
fo vieles der judenfeindlichen Literatur des Altertums ver— 
ſchwunden ſind: „Die meiſten Geſchichtsſchreiber kommen 
dahin überein, daß bei einer entſtandenen Seuche in 
Agypten, von welcher die Leiber ausgeſchlagen wären, 
König Bokchoris das Sammons-Orakel beſchickt habe, und 
auf feine Bitte um ein Heilmittel angewie ſen worden fei, 
das Reich zu reinigen und dieſe Art Menſchen, als den 
Göttern verhaßt, in andere Cänder zu ſchaffen. Man babe 
alſo das Geſindel zuſammengeſucht, fortgebracht und in 
einer Wüſte liegen gelaſſen. Dem hilflos weinenden Reſt 
babe Moſes, einer der Vertriebenen, angedeutet, fie möͤch— 
ten weder auf Menſchen- noch Götterhilfe warten, da fie 
von beiden verlaffen wären, ſondern ſich ihm, als einem 
himmliſchen Führer, anvertrauen, weil er ihnen den erſten 
Beiſtand in ihrem gegenwärtigen Elend geleiſtet hätte .. 
Moſes fuhrte, um ſich des Volkes für die Zukunft zu ver— 
ſichern, neue Gebräuche unter ihnen ein, wie ſie bei keinem 
anderen Volk üblich waren. Bei ihnen iſt alles unheilig, 
was bei uns heilig iſt, ſo wie andererſeits bei ihnen alles 
erlaubt iſt, was bei uns verabſcheut wird.“ 

Die jüdiſche Tradition ſelber unterſtreicht das. Unbe⸗ 
ſtreitbar finden ſich auch bei den Sagengeſtalten anderer 
Völker, Jute, die die buͤrgerliche Moral nicht billigt; die 
Ehebrüche des Jeus, ſo mythologiſch fie find, laſſen ſich 
gewiß nicht nach dem Geſichtspunkt allgemeiner Moral⸗ 
lehren billigen. Doch bleibt ſolchen Fügen immer ein ge- 
wiſſer heroiſcher oder ſo offenbar ſagenhafter Charakter 
eigen, der ihn deutlich von den Erzvätergeſchichten unter⸗ 
ſcheidet. Bei dieſen dagegen handelt es ſich um Füge, die 
einfach primitiv kriminell ſind. Abraham und Lot tragen 
beide recht zweifelhafte Züge; Cots Beziehung zu feinen 
beiden Töchtern (J. Moſes 19, 32—36) iſt mindeſtens eben ſo 
unappetitlich wie Abrahams Verkuppelung ſeiner eigenen 
Frau (J. Moſes 20, 2—16), worin man gewiß mit Paſſarge 
das ethnologiſche „Fulbemotiv“ ſehen kann, was aber in 
Wirklichkeit eine unſaubere Ruppelei iſt, die dadurch nicht 
beſſer wird, daß Iſaak fie mindeſtens verſucht (J. Mofes 26, 
6 -I). Jakob, Iſaaks Sohn, iſt deutlich als Berufs- 
krimineller geſchildert. Durch Sachwucher bringt er ſeinen 
Bruder Eſau um die Erſtgeburt (J. Mofes 25, 27—33), 
an feinem Dienſtherrn Laban verübt er dann ſtrafrechtlich e 
Untreue (J. Moſes 30, 27—43); feine Frau Rahel ſtiehlt 
dem Vater die Zausgötter, und er fungiert als Sehler, 
Je howah als Beibelfer (J. Mofes 31, 19-37). Das Bau- 
nerraffinement, das er bei der Zausfubung an den Tag 
legt, mutet völlig modern an. Er und ſeine Söhne be— 
tätigen ſich dann (J. Moſes 34 als Mordbrenner in Sichem, 
den väterlichen Segen erſchleicht er ſchon vorher durch Be- 
trug (J. Moſes 27, I-27). Joſeph, nach Agypten ver- 
kauft, verſucht Raſſenſchande (I. Mofes 39), verlegt ſich 
im Gefängnis auf Wahrſageſchwindel (J. Mofes 40), als 
hoher ägyptiſcher Beamter verübt er beamtenrechtliche 
Untreue, indem er in Kenntnis feiner Brüder ihnen nicht 
nur das Geld (ägyptiſches Schatzgeld), das fie für den 
Einkauf von Vorn bezahlt hatten, wieder zuſteckte 
(J. moſes 42, 25—28), ſondern fie auch noch inſtruierte, 
wie fie den Pharao belügen ſollten (J. Mofes 46, 34). Die 
Ausnutzung der Teuerung in Agypten zeigt ihn als 
typiſchen Hofjuden gefährlichſter Art. 


Das Bild Jehowahs iſt kaum anders, ja es iſt das un- 
heimlichſte. Es iſt der ſaturniſche Gott, der Gott der Finſter— 
nis, des Schreckens und des Grauens, der das Tageslicht 
fürchtet (J. Mofes 32, 37), der Schreckliche, el Schaddai 
(von schaddad = Schaden, vernichten), fein Geſtirn iſt 
der Saturn, das „sidus triste“, dem der Sabbath geweiht 
ift, das Geſtirn der Jerſtörung. Er verlangt Blut als 
Opfer; daher muß, was ihm gebannt iſt (cherem), ge- 
ſchlachtet werden, wie Samuel den König Agag ſchlachtet 
(I. Samuelis I5, 3, I. Könige 20, 13). Das lebt im Talmud 
fort (Jalkut Schimani fol. 245, col. 3): „Wer das Blut 
eines Gottloſen vergießt, der tut das elbe, als wenn er ein 
Opfer brächte.“ Alle Nichtjuden find ihm zuerſt geweiht; 
fo ſchlaͤchtet auch Elias die Baalsprieſter. Vor allem ver: 
langt Jehowah Rinderopfer (Ezechiel 36, 13: „Du haſt 
menſchen gefreſſen und dein Volk kinderlos gemacht“). 
Das Paſſahfeſt iſt das alte Opferfeſt, an dem die Rinder 
dem Jehowah geopfert wurden. Die Opfer werden vor 
allem am Sabbath, dem heiligen Saturnstag, dargebracht 
(Heſekiel 16, 21; 23, 39; Jeremias 7, 31; 19, 5; 3. Mofes 
18, 21; 5. Mofes 18, Jo; 2. Könige 16, 3; 5. Mofes 12, 3 J). 
Jehowah ſchreit nach Blut — er iſt ein „freſſend Feuer“ 
(2. Moſes 23, 17). Das ſogenannte Cammsopfer am Paſſah 
iſt eine vorſichtige Verbergung urfprünglichen Menſchen— 
opfers; nur fo erklärt ſich der Zwang für Männer, min- 
deſtens einen Biſſen davon zu eſſen, die Jugabe der bitteren 
Kräuter, um den Ekel berabzuwürgen, das ungefäuerte 
Brot, da ftatt des Sauerteigs Blut genommen wurde — 
und wohl noch heute wird, denn das iſt der Sintergrund 
der Ritualmorde (fiebe die ausgezeichnete, zu Unrecht ver- 
geſſene Arbeit von Friedrich Wilhelm Ghillany, übrigens 
dem berühmten Martin Behaim-Forſcher: „Die Menſchen— 
opfer der alten Hebräer, eine geſchichtliche Unterſuchung“, 
Nürnberg 1843). Alle diefe Züge kennzeichnen Jehowah 
als Satan und erklären zugleich die ſchon im Altertum be- 
baupteten Ritualmorde. Ein aus Aſozialen und Ver- 
brechern hervorgegangener Stamm, zufammengebalten 
durch den Dienſt des el Schaddai, im heutigen Arabiſch 
Schaitan, bei uns Satan, ſtets aufs neue verbunden durch 
das Myſterium des rituellen Blutmordes, ſind die Juden 
in wahrheit „des Teufels“. Im Orient ift dieſe Über— 
lieferung auch nie durch eine falſche Emanzipation ab- 
gebrochen. Noch heute wird jeder fromme Mohammedaner, 
wenn er einen Juden fiebt, feine Sand mit der Abwehr— 
bewegung gegen den böſen Blick ausſtrecken und dazu 
ſprechen: „„A’udu billah min esch-scheitan er-radschim““, 
„Zu Gott nehme ich meine Zuflucht vor dem Anblick des 
geſteinigten Satan!“ Für die Mohammedaner find noch 
heute die Juden, und gerade für die ernſten und wirklich 
frommen Moslemin, „aibäd esch-scheitän‘, „Rnechte des 
Satans”, denen der Moslem als „abd Allah“, als „Knecht 
Gottes“ entgegentritt. Dort iſt die Erkenntnis, daß es 
ſich bei den Juden nicht nur um eine aſoziale Gruppe 
— wie es deren viele gibt, etwa Jigeunerſtämme — ſon⸗ 
dern um dem Satan verſchworene Diener der Finſternis 
handelt, noch in der Wurzel vorhanden. Dort hat eben 
keine Kiberalifierung die lebendige Volfstrasition aus- 
löſchen können, zu der Mohammed raſch zurückkehrte, als 
er erkannte, wie vergeblich ſeine Bemühungen, die Juden 
zu bekehren, waren. 
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